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Yuguda Z. Mdurvwa, Pfarrer der EYN  
mit einem Foto seines von Boko Haram  
ermordeten Pfarrkollegen Sabo Yakubu.  
Die EYN steht in der Tradition der histo-
rischen Friedenskirchen, sie ist die Partner-
kirche von mission 21. Boko Haram ist 
eine extremistische, radikal anti-westliche 
islamistische Bewegung in Nigeria.



Im Juni 2006 wurde von der Synode eine Motion an den Kirchenrat überwiesen, die darauf hinweist, 
dass die Situation von Christinnen und Christen in verschiedenen Ländern schlecht, ja zum Teil sogar 
lebensbedrohlich ist.

In Zusammenarbeit mit mission 21 und verschiedenen Kantonalkirchen hat der Kirchenrat das Projekt 
«100 Kirchgemeinden für Religion in Freiheit und Würde» erarbeitet und Aktionen mit Andersgläubigen 
und politische Schritte veranlasst. 

Damit setzt die Reformierte Landeskirche Aargau konkrete Zeichen für religiöse Toleranz und Religions-
frieden. Das friedliche Zusammenleben von Menschen aus unterschiedlichen Kulturen und Religionen 
wird auch in unserem Land zunehmend zur Herausforderung. 

Die Laienpredigerkommission möchte diesem Thema noch mehr Gewicht geben und hat es darum für 
den Gemeindesonntag aufgegriffen. Das Werkheft für den diesjährigen Gemeindesonntag hat mission 
21 zusammen mit der Fachstelle Erwachsenenbildung der Aargauer Landeskirche verfasst. 

Gemeindesonntag 2010
Das  vorliegende Werkheft von Benedict Schubert und Christoph Zingg gibt Ihnen wertvolle Impulse 
für die Vorbereitung und Durchführung des Gemeindesonntags. Traditionellerweise wird dieser jeweils 
am ersten Sonntag im September gefeiert; doch auch jeder andere Sonntag kommt in Frage. Warum 
also nicht den Gemeindesonntag am Reformationssonntag feiern, dem ersten Sonntag im 
November? 

Claudia Bandixen					     Laienpredigerkommission
Kirchenratspräsidentin				    der Reformierten Landeskirche Aargau
der Reformierten Landeskirche Aargau		

Grusswort der Kirchenratspräsidentin 
und der Laienpredigerkommission
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Im Gemeindegottesdienst sollen Sie Kraft schöpfen, Anregungen erhalten, gestärkt und ermutigt werden, um sich dafür 
einzusetzen, dass Menschen hier ihren Glauben in Freiheit und Würde leben und ausdrücken können; gleichzeitig ist der 
Gottesdienst ein Raum, in dem wir für diejenigen einstehen können, denen Freiheit und Würde verwehrt sind – auch 
wenn sie weit weg von uns leben und es zunächst so aussehen mag, als könnten wir nichts anderes tun, als ohnmächtig 
zuschauen.

Wenn Sie schliesslich den Gemeindegottesdienst feiern, wird dies der Abschluss eines Wegs sein, den Sie zusammen mit 
der Vorbereitungsgruppe gegangen sind. Wir legen Ihnen in diesem Heft Material vor, damit Sie diesen Gottesdienst 
gestalten können. Als erstes finden Sie einen Text mit einer Reihe von grundsätzlichen Überlegungen zum Thema. Wir 
wollten Ihnen gleich zu Beginn – in zugegeben sehr verdichteter Form – Rechenschaft geben, vor welchem Hintergrund 
wir entwickelt haben, was dann folgt. Dort steht ein wenig bekannter, aber wunderbar bildhafter Text aus dem Buch des 
Propheten Sacharja im Zentrum.

Sie selbst können am besten abschätzen, wie viel Zeit Sie für die Vorbereitung des Gottesdienstes einsetzen wollen und 
können. Wir haben uns bemüht, den Gottesdienstentwurf so im Detail vorzubereiten, dass es im Prinzip auch genügen 
würde, wenn die Person, die für den Gottesdienst die Hauptverantwortung trägt, einfach telefonisch Aufgaben verteilt. 
Aber wir gehen davon aus, dass das nicht Ihre Absicht und nicht der Sinn der Sache ist. Wir meinen, dass zumindest ein 
Vorbereitungstreffen unabdingbar ist, und dass es ausgesprochen sinnvoll ist, wenn Sie als vorbereitendes Team zweimal 
zusammenkommen. Wir können uns aber auch vorstellen, dass Sie vom Thema so angesprochen sind, dass sie sich inten-
siver damit auseinandersetzen wollen. Deshalb bieten wir in diesem Heft Stoff für insgesamt drei Treffen. 

Die Vorbereitung verläuft also in diesen Schritten; Sie wissen am besten, ob Sie alle vier Schritte tun wollen, oder erst bei 
Schritt 2 (oder gar erst bei 3) einsetzen möchten. In welchem Rhythmus Sie sich treffen, hängt von Ihrer Agenda ab.

1.	(fakultatives) Treffen zum Bibelgespräch über die Seligpreisungen Matthäus 5, 1-10
2.	(fast unentbehrliches, jedenfalls ratsames) Treffen zum Bibelgespräch über den Predigttext Sacharja 2, 5-9
3.	(unabdingbares) Treffen zur konkreten Vorbereitung des Gottesdienstes
4.	Gemeindegottesdienst am Gemeindesonntag

Wir verweisen darüber hinaus gerne auf die Broschüre mit Bibelarbeiten, die wir schon im Herbst unter dem Titel «Religion 
in Freiheit und Würde. Bibelarbeiten und Materialien für Gottesdienste und Gesprächskreise» herausgegeben haben: es 
liegt also viel vor, mit dem Sie arbeiten können.

Vom Gottesdienst an rückwärts beschreiben wir Ihnen im Folgenden, wie wir uns den Ablauf der Treffen vorstellen. Sie 
merken rasch: wir geben nicht mehr als Anregungen, weil wir überzeugt sind, dass Sie Ihre eigenen Erfahrungen und 
Gewohnheiten haben. Davon gehen Sie ja am sinnvollsten aus – und nehmen hinzu, was Ihnen nützlich scheint in dem, 
was wir hier vorlegen.

Religion in Freiheit und Würde –  
der Weg zum Gemeindegottesdienst

Wenn Sie sich auf ein Vorbereitungstreffen beschränken wollen, sollen alle, die daran teilnehmen, in diesem Heft die 
einleitenden Seiten 5 – 12 lesen, sich ausserdem mit unserem Vorschlag für den Aufbau und Inhalt des Gottesdienstes 
vertraut machen. Wenn Sie dann zusammenkommen, besprechen Sie, wie Sie konkret vorgehen, wer welche Aufgaben 
und Rollen übernimmt.

Wenn Sie zwei oder sogar drei Treffen vorsehen, dann werden Sie Ihr konkretes Vorgehen erst beim letzten Mal bespre-
chen. Für den ersten (und gegebenenfalls den zweiten) Abend schlagen wir Ihnen je ein Bibelgespräch zum Predigttext 
beziehungsweise zu den Seligpreisungen vor. Für diese Gespräche haben wir eine Methode gewählt, die der brasilianische 
Priester Carlos Mesters zusammen mit den Gemeinden entwickelt hat, in denen er tätig war. 

Den Gottesdienst vorbereiten – der letzte Abend
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Den Gottesdienst vorbereiten – der letzte Abend

Die Methode für dieses Treffen geht von der tiefen, in der Erfahrung immer wieder bestätigten Überzeugung aus, dass 
der Bibeltext und das Leben derer, die ihn lesen oder hören, miteinander in Beziehung stehen. Das Bibelgespräch findet 
gleichsam auf der Brücke zwischen dem Text und dem Leben statt. Die Gruppe diskutiert nicht abgehoben einen fernen 
Text. Ebenso wenig nützt sie den Text bloss als Stichwortgeber, um sich dann mehr oder weniger angeregt über das zu 
unterhalten, was sie gerade an wichtigem oder unwichtigem beschäftigt. Im oben erwähnten Heft mit Bibelarbeiten haben 
wir die Methode ausführlich begründet und beschrieben. Hier sollen einige Hinweise zum Ablauf genügen.

Wenn Sie als Gruppe zusammengekommen sind und das Gespräch zum Text aufnehmen, machen Sie sich bewusst, dass 
der Auferstandene selbst bei Ihnen ist. Sie können einen Moment still sein, ein Lied singen, Gott im Gebet anreden und 
bitten, die Gruppe dem Luftzug der Geisteskraft auszusetzen.

Diejenige oder derjenige von Ihnen, der die Vorbereitung koordiniert, soll doch auch das Gespräch leiten. Dabei geht es darum,  
darauf zu achten, dass alle zu Wort kommen. Wo das Gespräch stockt, kann ein nächster Impuls gegeben werden. 

Im ersten Gesprächsgang legen wir das Thema gleichsam auf den Tisch. Am Anfang steht deswegen ein Erfahrungsbe-
richt (er ist übrigens nicht erfunden). Das eine wie das andere soll den Einstieg ermöglichen, das Gespräch provozieren. 
Dieses Gespräch kann durch die Impulse bereichert werden, die wir dazu formuliert haben. Die wollen nicht der Reihe 
nach «erledigt»  werden – lesen Sie sie wie Stimmen von aussen, die sich ebenfalls an Ihrer Runde beteiligen. Es schliesst 
sich an jeden Impuls eine konkrete Aufforderung an Sie an, dieses Gespräch als wirkliches Gespräch aufzunehmen und 
weiterzuführen.

Lassen Sie diesen Gesprächsgang so lange laufen, wie es Ihnen gut scheint und es der Zeitrahmen erlaubt. Wenn Sie 
finden, jetzt sei der nächste Schritt dran, lesen Sie den Bibeltext: Halten Sie einen Moment inne, beenden Sie die erste 
Runde mit einer Stille; vielleicht möchte jemand ein Lied anstimmen. Dann soll eine Stimme den ganzen Text lesen – samt 
der kurzen Einführung, die wir als Verständnishilfe vorangestellt haben.

Es mag etwas seltsam wirken, aber es hat symbolische Bedeutung. Obwohl wir den Text aus der Neuen Zürcher Bibel mit 
abgedruckt haben, lesen Sie ihn aus der Bibel. Es muss nicht einmal unbedingt die Neue Zürcher Bibel sein. Wir meinen, es 
sei wichtig, dass auch sichtbar und handfest deutlich wird, dass dieser und auch die anderen Texte aus der Bibel stammen, 
aus diesem konkreten Zusammenhang.

Hören Sie zu, lassen Sie den Text auf sich wirken. Lesen Sie ihn ein zweites Mal, diesmal als Gruppe: einer fängt mit dem 
ersten Vers an, die nächste liest den zweiten – und so der Reihe nach, bis Sie den Text zusammengesetzt haben.

Und jetzt nutzen Sie den Text als Raum für Ihren Austausch. Es kann sein, dass jemand zum einen oder anderen Element 
im Text dringend eine Erklärung braucht. Sehen Sie doch nach, ob in den Erklärungen am Schluss des jeweiligen Kapitels 
ein entsprechender Hinweis steht. Verlieren Sie aber nicht zu viel Zeit mit Details. Schliesslich soll in diesen Gesprächen 
nicht über den Text geredet werden, sondern mit dem Text. 

Nun tauschen wir die Erfahrungen aus und erleben – hoffentlich – wie ein Fenster aufgeht und wir etwas vom Geheimnis 
Gottes begreifen. Auch hier haben wir Impulse formuliert, von denen Sie diejenigen auswählen, die Sie am meisten inter-
essieren. Sinnvoll scheint uns, wenn Sie den ersten und den letzten nicht auslassen, es sind beide Male eine Frage. 

Es könnte sein, dass es gar keinen der Impulse mehr braucht, weil vom Einstieg her und / oder durch die Dynamik des 
Textes ein so lebhaftes Gespräch in Gang kommt, dass unsere Beiträge es nur stören würden.

Schliessen Sie das Gespräch so ab, wie es Ihnen passend scheint: mit einem Gebet, mit einem Lied, mit einem schlichten 
Dank an alle – oder mit einer entspannten Runde bei einer Tasse Tee oder einem Glas Wein. Wir hoffen, dass Sie Anre-
gungen bekommen haben, die die weitere Vorbereitung zu einem spannenden Unternehmen werden lassen.

Das Bibelgespräch zu Sacharja 2 
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Für diesen Text schlagen wir Ihnen eine Methode vor, die in Südafrika entwickelt wurde, das so genannte « Bibelteilen» .  
Auch diese Methode hat den grossen Vorteil, dass sie keinerlei technische Hilfsmittel oder aufwändige Vorbereitung 
erfordert. Auch sie geht davon aus, dass diejenigen, die am Gespräch teilnehmen, bereit sind, das einzubringen, worüber 
sie am besten Bescheid wissen: ihre eigene Erfahrung, ihre Fragen und Zweifel, ihren Glauben und ihre Kenntnisse. 

Es ist sicher so, dass wir Pfarrer und Theologinnen darin geschult sind, Dinge in Texten zu erkennen, die das ungeübte 
Auge nicht sieht. Wir wissen auch, wie wir rasch vielfältiges Hintergrundmaterial finden können. Hoffentlich können wir 
das auch immer wieder so einbringen, dass es anderen hilft, einen Text besser zu verstehen. Es gehört jedoch wesentlich 
zu unserer reformierten Identität, dass wir die Bibel nicht religiösen Profis überlassen, sondern darauf vertrauen, dass 
sie auch dann zu uns spricht, wenn wir gewisse Dinge nicht oder «falsch»  verstehen. Was wir erwarten und erhoffen ist 
doch dies: dass hinter dem Text und durch unser Gespräch uns die lebendige Stimme Gottes erreicht. 

Deshalb verzichten wir in dieser Bibelarbeit auch auf zusätzliche Erklärungen zum Text. Uns ist bewusst, dass wir Ihnen einen 
Text vorlegen, der sehr bekannt, gleichzeitig sehr geheimnisvoll ist. Doch wir haben oft genug erfahren, dass Bibeltexte 
in der Form, in der wir Sie in unserer Bibel vorliegen haben, als fremde, gleichzeitig eigentümliche Gesprächspartner da 
sind. Sie nehmen gerne für sich am Gespräch teil, ohne dass da noch ein zusätzlicher Übersetzer dazwischen tritt oder 
eine meint, sie müsse etwas erklären, was überraschend unmittelbar einleuchtet oder eben produktiv irritiert.

Das «Bibelteilen»  wurde vom Lumko-Pastoralinstitut in Südafrika entwickelt. Es besteht aus sieben einfachen Schritten. 
Zusammen mit dem Text finden Sie weiter unten Vorschläge, wie die oder derjenige, die das Treffen moderiert, den 
nächsten Schritt jeweils einleiten kann – vermutlich werden Sie es vorziehen, das, was gemeint ist, in eigenen Worten 
zu formulieren. Und auch bei diesem Treffen gilt übrigens, was wohl für jedes Gespräch wichtig ist: je freundlicher der 
äussere Rahmen gestaltet wird, desto besser verläuft ein Gespräch. 

Wir wünschen Ihnen gute Vorbereitung und einen hellen Sonntag, der für Sie und für viele Menschen, die ihren Glauben 
als teilweise bedrängte Minderheit leben, zum Segen wird.

Christoph Zingg	 Benedict Schubert
Fachstelle Erwachsenenbildung	 mission 21 
Bereichsleiter Bildung und Gesellschaft	 Studienleiter Bildung – Austausch – Forschung

Das Bibelgespräch zu den Seligpreisungen Matthäus 5
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Wir sind empört, wenn Menschen in Schwierigkeiten 
geraten, weil sie die religiösen Überzeugungen derer 
nicht teilen, die an der Macht sind. Es geht uns beson-
ders nah, wenn Christinnen und Christen wegen ihres 
Glaubens bedrängt und verfolgt werden. Zu Recht löst 
das Wort «Christenverfolgung» heftige emotionale Re-
aktionen aus. Bilder tauchen auf: wir erinnern uns an 
das, was wir beispielsweise über den römischen Kaiser 
Nero und seinen Umgang mit der jungen christlichen 
Gemeinde gelernt haben. Möglicherweise hat uns einer 
der gewaltigen Historienfilme aus den 1960er Jahren 
darin geprägt, wie wir uns das konkret vorstellen. Diese 
Bilder überlagern sich mit jenen, die uns die Medien 
heute zumuten: das Bild einer niedergebrannten Kirche 
in Nordnigeria, das zerstörte Fahrzeug eines mit seinen 
Kindern umgebrachten amerikanischen Missionars in 
Nordindien, die verzweifelten Gesichter der Angehöri-
gen einer Gruppe von naiven jungen frommen Korea-
nerinnen und Koreaner, die in Afghanistan verschleppt 
wurden.

Solches zu sehen, machen uns zornig und empören uns. 
Es gibt durchaus «gerechten» Zorn. Es ist Zorn, der uns 
nicht destruktiv, sondern konstruktiv handeln lässt. 

Was wir in «heiligem» Zorn tun, trägt dazu bei, dass 
ein Konflikt sich nicht verschärft, sondern eher abflaut. 
So werden erste Schritte zur Versöhnung möglich. Auf 
keinen Fall darf uns unsere Empörung blenden und 
uns etwas unternehmen lassen, was die Lage derer, 
die bedrängt sind, verschlimmert. Wir sollen genau 
hinzusehen, um zu verstehen, worum es geht, was der 
Fall ist, wie etwas sich weiter entwickeln kann und soll. 
Der Begriff «Christenverfolgung» lässt sich gut einset-
zen, um bei Menschen gerechten Zorn auszulösen und 
sie so zu motivieren. Ebenso gut kann er aber auch für 
problematische Zwecke missbraucht werden. 

Sicher ist: «Christenverfolgung» ist kein klarer Begriff, 
der genau einen Sachverhalt bezeichnet. Dennoch wird 
er verwendet. Deshalb meinen wir, es ist besonders in 
drei Feldern notwendig, Unterscheidungen vorzuneh-
men: es ist (a) zu fragen, wer überhaupt beteiligt ist an 
«Verfolgung», wer aktiv Druck ausübt, und wer ihn 
erleidet. Wir müssen (b) unterscheiden zwischen ver-
schiedenen Graden von «Verfolgung» und wir müssen 
(c) genau hinsehen bei den Gründen für «Verfolgung».

a) Wer verfolgt wen?

Christenverfolgung und der Einsatz  
für religiöse Minderheiten – wie wir die 
Zusammenhänge sehen

Wer sind die Opfer? Sind es Einzelpersonen oder gan-
ze Gruppen? Richtet sich die Aggression gegen alle 
Christinnen und Christen oder gegen einzelne Gemein-
schaften, gegen ausgewählte Konfessionen? Sind alle 
Angehörigen einer Gemeinschaft betroffen oder nur 
die Frauen, oder nur die Männer? In welchem Umkreis 
werden sie bedrängt: in einem Dorf, einer Stadt, einer 
ganzen Region oder gar systematisch in einem ganzen 
Staat?

Und wer sind die Täter, und gibt es Täterinnen? Sind es 
Einzelpersonen oder Gruppen, die sich durch ein beson-
ders extremistisches Programm auszeichnen? Gehören 
sie einer bestimmten Organisation an? Oder treten sie 
als solche auf, die die staatliche Macht verkörpern und 
vertreten, beispielsweise Angehörige von Polizei, Ar-
mee, Geheimdienst? Falls die Täter Angehörige einer 
Religionsgemeinschaft sind, gibt es andere Menschen, 
die zwar ihren Glauben teilen, bei solchen Akten der 
Unterdrückung und Gewalt jedoch nicht mittun, ja 
vielleicht sogar dagegen protestieren? 
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c) Weshalb werden Christinnen und Christen verfolgt?

Wer jene gewaltsamen Auseinandersetzungen anschaut, 
in denen von «Christenverfolgung» die Rede ist, wird 
rasch bemerken: da sind viele unterschiedliche Faktoren 
an diesem verheerenden Spiel beteiligt. Die Religion ist 
dabei – wie jemand klug bemerkt hat – höchst selten die 
Brandursache, sondern dient als «Brandbeschleuniger». 
Brandursachen sind meist handfeste Faktoren: es geht 
um die Verteilung oder den Zugang zu Ressourcen, 
zu fruchtbarem Land, zu Rohstoffen, zur Bildung. 
Dabei können diese Güter tatsächlich knapp sein – bei-
spielsweise wenn in einer Gegend in kurzer Zeit viele 
Menschen zuwandern, weil sie ihre Heimatregion aus 
politischen oder wirtschaftlichen Gründen verlassen 
mussten. Manchmal wird aber auch bloss behauptet, 
es herrsche Knappheit, oder es wird der Mangel durch 
Entscheidungen herbeigeführt, die auch anders hät-
ten getroffen werden können. In Indonesien kam es 
beispielsweise zu Unruhen, weil die Regierung ganze 
Bevölkerungsgruppen zwangsweise von einer Insel 
auf eine andere umsiedelte. Wo von der Verfolgung 
oder Diskriminierung von Glaubensgemeinschaften 
die Rede ist, geht es oft auch um politische Macht 
und die Privilegien, die in vielen Gebieten sehr direkt 
damit verknüpft sind. So überrascht es nicht, dass es 
einen engen Zusammenhang gibt zwischen religiöser 
Verfolgung und einem autoritären politischen System. 
Schliesslich kann es darum gehen, in einer schwierigen 
Situation Sündenböcke zu finden: wo eine Regierung 
mit Problemen konfrontiert ist, die sie möglicherweise 

selbst verursacht hat, nun aber nicht in nützlicher Frist 
lösen kann, leitet sie den Zorn der Bevölkerung ab auf 
bestimmte ethnische, kulturell oder eben religiös be-
stimmte Gruppen. Wo dies geschieht, wird der Sünden-
bockmechanismus manchmal mit historischen Bezügen 
verstärkt. Wenn gegenwärtig Christinnen und Christen 
im Nahen oder ferneren Osten bedrängt werden, wird 
dies beispielsweise hin und wieder begründet mit dem 
Verweis auf die westliche Expansion im Kolonialismus 
oder auf den Irakkrieg.

Der Glaube, die religiöse Zugehörigkeit, eignet sich 
deshalb so hervorragend als «Brandbeschleuniger», weil 
er ein einfaches «Identitätsmerkmal» ist. Ich muss nur 
wissen, welcher Religionsgemeinschaft ich jemanden 
zurechnen kann (oder will!), um ihn als «Feind» be-
trachten zu können. Gleichzeitig gebe ich mir die höchste 
Berechtigung für meine Aggression, wenn ich sie im 
Namen Gottes ausübe. 

Kurz: «Christenverfolgung» ist weniger ein präzise be-
schreibender Begriff, als einer, der explizit unser Nach-
denken (hoffentlich!) und unser Handeln mobilisiert. 
Das soll er tun – im nächsten Abschnitt erläutern wir, 
weshalb die Solidarität mit denjenigen, die wegen un-
seres gemeinsamen christlichen Glaubens leiden, dazu 
führen soll, dass wir uns konsequent für das einsetzen, 
was mit «Religionsfreiheit» gemeint ist.

Verfolgung aus Glaubensgründen tritt in unterschied-
licher Heftigkeit auf, ihre Eskalation lässt sich in drei 
Etappen beschreiben:

In der ersten Phase geht es um Ausgrenzung. Die religi-
öse Überzeugung wird zum Grund, weshalb Menschen 
links liegen gelassen werden. Man spricht nicht mehr 
mit ihnen, sondern über sie. Sie werden zunehmend als 
Fremde gesehen, bezeichnet und behandelt, als solche, 
die «eigentlich» nicht in die Gemeinschaft eines Dorfes, 
einer Stadt, der Wohnbevölkerung eines Gemeinwesens 
gehören. Gerüchte, gezielte Falschinformationen oder 
grobe Verallgemeinerungen werden verbreitet. Ängste 
und Vorurteile bewusst geschürt.

Wenn die Verfolgung eskaliert, dann kommt es zur Dis-
kriminierung. Diese Stufe ist dann erreicht, wenn die 
staatlichen Behörden sich systematisch und öffentlich an 

der Ausgrenzung beteiligen. Wenn es unwidersprochen 
Gewohnheit oder sogar gesetzliche Vorschrift wird, dass 
beispielsweise Christinnen und Christen manche Ausbil-
dungen nicht durchlaufen und abschliessen können. Sie 
werden daran gehindert, bestimmte Berufe auszuüben 
und ihre beruflichen, aber auch gesellschaftlichen und 
politischen Aufstiegschancen sind klar begrenzt. Es gilt 
nicht mehr das gleiche Recht für alle; sie haben einzelne 
Rechte nicht, die denjenigen zustehen, die der religiösen 
Mehrheit angehören.

Die letzte Stufe von Verfolgung ist erreicht, wenn nackte, 
physische Gewalt ausgeübt wird. Gewiss werden von den 
Opfern auch schon Ausgrenzung und Diskriminierung als 
Form von Gewalt erfahren, doch macht es noch einmal 
einen Unterschied, wenn Menschen um ihres Glaubens 
Willen tatsächlich angespuckt, geschlagen, ins Gefängnis 
geworfen, gefoltert und ums Leben gebracht werden.

b) Wie heftig ist die Verfolgung?
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Christenverfolgung und der Einsatz für religiöse 
Minderheiten – wie wir die Zusammenhänge sehen

Wenn wir den Begriff der «Religionsfreiheit» verwen-
den, tun wir das zunächst mit Blick auf eine politische 
oder genauer völkerrechtliche Ebene: Art. 18 der allge-
meinen Erklärung der Menschenrechte hält fest, dass 
jeder Mensch frei ist, seine Religion auszuüben oder zu 
wechseln. Der Anspruch ist nicht unumstritten und wird 
je nach kulturellem, sozialem, politischen Umfeld, in 
dem er behauptet wird, unterschiedlich aufgefasst – aber 
der Anspruch steht, und das Recht gilt. Allen.

Es gibt eine theologische Ebene: Gehen wir von der 
Gottebenbildlichkeit aller Menschen aus, ungeachtet 
ihrer Rasse, Kultur, Religion und ihres Geschlechts, ent-
decken wir Religionsfreiheit als Zusage, die einem jeden 
Menschenkind gemacht ist, das seinen wahren (wahr im 
biblischen Sinne: wahrhaftig, verlässlich) Glaubensweg 
suchen und finden möchte. Eine Zusage, die ich damit 
für mich wie für alle anderen Menschen, so ich sie als 
Geschöpfe Gottes sehe, hochhalten darf.

Und schliesslich gibt es eine Glaubensebene mit einer 
starken gesellschaftlichen Komponente: Ein Blick in 
unsere Glaubensbücher, insbesondere in die Briefe 
des Neuen Testaments, offenbart schnell: Die ersten 
Christinnen und Christen waren eine kleine Minderheit, 
die von ihrer Mitwelt argwöhnisch beobachtet wurde. 
Angefeindet, verleumdet, diffamiert, ausgegrenzt. 
Zeitweise konnte das in physische Gewalt umschlagen, 
in Bedrohung, Schauprozesse, Gefangenschaft, Folter 
und Vertreibung.

Die neutestamentlichen Autoren nehmen die schwierige 
Situation ihrer Glaubensgeschwister wahr und ernst. Sie 
versuchen, die Diffamierten und Verfolgten zu stärken. 
Sie erklären aus den Schriften und unter Hinweis auf 
Christus, warum Verfolgung Teil jeder christlichen 
Existenz ist. Sie ermutigen, standzuhalten, und erinnern 
an die gottgegebenen Verheissungen, die einem jeden 
Christenmenschen gegeben sind. Und sie ermutigen, in 
allem ein gott- und damit menschengefälliges Leben zu 
führen, damit Gott gepriesen und die Menschen nicht 
unnötig provoziert werden.

Warum führt Solidarität mit verfolgten Glaubensgeschwistern zu 
konsequentem Einsatz für Religionsfreiheit?

So gesehen wird schnell klar, warum und wie wir unsere 
bedrängten Glaubensgeschwister in aller Welt unterstüt-
zen können und müssen. Es wird aber noch etwas klar, 
was insbesondere in der aktuellen Situation von Bedeu-
tung ist. In den Verfolgungstexten des Neuen Testaments 
spiegeln sich nicht nur einzelne Übergriffe, vielmehr 
äussert sich ein Lebensgefühl, das durch Erfahrungen 
von Misstrauen, Ablehnung, versteckter oder offener 
Gewalt geprägt ist: Ein Lebensgefühl, das typisch ist für 
bedrängte Minderheiten. Als Zeugnis einer religiösen 
Minderheit zeigen die Texte, wie empfindlich diese Min-
derheiten auf jede Form von Ablehnung, Diffamierung 
und Diskriminierung reagieren. 

Im Blick auf diese Texte wies die Theologin Magdalena 
Zimmermann anlässlich der Impulstagung für «Religion 
in Freiheit und Würde» vom 24. Oktober 2009 in Lenz-
burg nachdrücklich auf diesen wichtigen Punkt hin. Sie 
sagte, diese Texte «...machen deutlich, wie stark solche 
Erfahrungen das Selbstverständnis der bedrängten 
Minderheiten prägen und dazu führen können, dass 
diese gegenüber ihrer Umwelt auf Distanz gehen und 
sich einkapseln».1

In der Schweiz müssen wir uns als Christinnen und 
Christen weder verstecken noch rechtfertigen. Wir sind 
in der Ausübung unseres Glaubens frei. Dass wir uns 
gerade deshalb für Christinnen und Christen in ungleich 
schwierigeren Situationen engagieren dürfen, versteht 
sich. Ebenso wichtig ist aber, dass wir unseren Umgang 
mit religiösen Minderheiten in unserem Land kritisch 
hinterfragen. Magdalena Zimmermann: «Wie können 
wir verhindern, dass sie gegenüber der Schweizerischen 
Gesellschaft auf Distanz gehen und sich in ihrer Parallel- 
welt einkapseln?» Das Engagement für bedrängte Glau-
bensgeschwister irgendwo auf der Welt geht also einher 
mit erhöhter Achtsamkeit für die Situation religiöser 
Minderheiten im eigenen Land. Es bedingt, dass wir 
da, wo wir sind, genauer hinsehen, nachfragen und den 
Dialog suchen. Es führt dazu, dass wir mitbauen an 
einem Klima des gegenseitigen Vertrauens, damit die 
Zusage der Religionsfreiheit mit all ihren Qualitäten 
auch für diejenigen konkret wird, die zahlenmässig in 
der Minderheit stehen.

1)  Magdalena Zimmermann ist Theologin, Pfarrerin und Abteilungsleiterin Bildung – Austausch – Forschung von mission 21 
in Basel. Dieses und die folgenden Zitate stammen aus ihrem Referat: «Wer sich um diskriminierte Glaubensgeschwister sorgt, 
setzt sich dafür ein, dass alle ihren Glauben in Freiheit und Würde leben können», das sie an der Gemeindetagung in Lenzburg 
vom 24. Oktober 2009 gehalten hat. Der Text wird auf Wunsch in elektronischer Form von B. Schubert zugeschickt.
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In Antwort auf die Motion zum Thema «verfolgte Chris-
ten» in der Aargauer Synode entstand ein ehrgeiziges 
Projekt: in Zusammenarbeit mit mission 21 sollen in der 
Aktion «Religion in Freiheit und Würde» 100 Kirchge-
meinden in der ganzen Schweiz informiert, sensibilisiert 
und zur Unterstützung konkreter Friedensprojekte für 
Verfolgte gewonnen werden.

Mission 21 arbeitet international und direkt an ver-
schiedenen Krisenorten mit eigenen Mitarbeitenden 
und Partnerkirchen und –organisationen. Wenn sich 
100 Kirchgemeinden finden, die zusätzlich zu ihrem 
gewohnten Engagement für die weltweite Kirche, für 
Mission und Entwicklungszusammenarbeit sich an der 
Aktion «Religion in Freiheit und Würde» beteiligen, 
kann mission 21 mit ihren Partnerkirchen in Indonesien 
und Nordnigeria konkrete Friedensprojekte entwickeln 
und umsetzen, um einerseits direkt auf Verfolgungs- 
und Gewaltsituationen einzuwirken und andererseits 
Massnahmen dagegen zu ergreifen, die Krisen mildern 
oder sogar verhindern sollen.

Was können wir konkret tun

Dafür ist eine nachhaltige Anschubfinanzierung für die 
nächsten beiden Jahre nötig. Es wird mit einem Bedarf 
von mindestens 200‘000 Franken gerechnet. Dieses Geld 
soll in der Aktion «Religion in Freiheit und Würde» 
gesammelt werden. 

Die Gemeinden haben verschiedene Möglichkeiten, 
sich im Rahmen von «Religion in Freiheit und Würde» 
zu engagieren. Das grundlegende Engagement – die 
Bereitschaft, mission 21 in der Entwicklung von Pro-
jekten, die Frieden fördern und sichern, während zwei 
Jahren mit je mindestens 1‘000 Franken zu unterstützen 
– kann vertieft werden durch Gemeindeanlässe, Infor-
mationsveranstaltungen, Begegnungsmöglichkeiten, 
Gottesdienste und anderes mehr – unter anderem 
eben durch den diesjährigen Gemeindesonntag. Eine 
leistungsfähige Projektorganisation und ausgewählte 
Medien und Materialien unterstützen interessierte Ge-
meinden wirkungsvoll.

Zustimmend können auch wir den islamischen Histo-
riker Muhammad Machasin zitieren, den Magdalena 
Zimmermann in ihrem Referat hat zu Wort kommen 
lassen: «In einer Welt, in der Menschen verschiedenen 
Glaubens und verschiedener Kulturen zusammenleben, 
ist die Bereitschaft, den vorhandenen Raum gemeinsam 

zu teilen, von grundlegender Bedeutung. Das Bewusst-
sein, dass es eine öffentliche Sphäre gibt, in der alle 
arbeiten und ihre Gefühle und Glaubensüberzeugungen, 
denen sie friedlich anhängen, ausdrücken können, sollte 
gestärkt werden.»2

2) Muhammad Machasin, Islamische Friedenstheologie, in: Interkulturelle Theologie. Zeitschrift für Missionswissenschaft 
2 / 2008, 193/194. Der Verfasser ist Professor für Geschichte der islamischen Kulturen an der Universität in Yogjakarta / 
Indonesien; er arbeitet eng mit mission 21 zusammen.



Sacharja 2: Gott selbst garantiert Identität

Der kleine David geht stolz in den Kindergarten. Er lebt in dem Quartier einer grösseren Stadt, in dem sehr 
viele Menschen mit Migrationshintergrund leben. Tatsächlich hat nur ein anderes Kind aus seiner Klasse eine 
Schweizer Identitätskarte. David weiss schon viel über unterschiedliche religiöse Gebräuche. Er weiss, dass 
die beiden Mädchen aus Serbien erst Weihnachten feierten, als der Kindergarten nach Neujahr schon wieder 
angefangen hatte. Er weiss von den Kindern aus dem Kosovo, dass sie kein Schweinefleisch essen. Er hat 
sich das Wort «Ramadan» merken können, als er einmal nachfragte, weshalb Karim kein Znüni mitgebracht 
hatte. Auch das Wort Puja kennt er, die Bezeichnung für einen Gottesdienst, wie ihn die drei Tamilenkinder 
feiern. Überraschenderweise aber weiss er etwas nicht, das sein Vater ihn fragt. . .

Denn David ist zum ersten Mal verliebt, so wie kleine Buben sich hingebungsvoll verlieben können. Er kommt 
ganz aufgekratzt nach Hause und erzählt es den Eltern. Dem Vater – er sagt hinterher, er hätte sich dafür 
ohrfeigen können – rutscht als erstes die Frage heraus: «Was für eine Hautfarbe hat das Mädchen?» Das 
weiss David nicht.

•	 Rahel nervt sich: «Das schlimmste sind solche erbau- 
	 lichen Geschichten à la ‚Weisheit aus Kindermund‘.  
	 Die sagen doch nichts anderes, als dass Kinder eben  
	 naiv sind und nicht wissen, was auf sie zukommt, und  
	 worauf es ankommt!» Sind Sie einverstanden?

•	 Christoph erinnert sich: «Wir haben mit unserer Fami- 
	 lie drei Jahre in einem solchen Quartier gelebt. In jener  
	 Zeit war unser Sohn Philipp auch der einzige Schweizer  
	 in der Klasse – neben Ali, dessen Eltern stammten aus  
	 Somalia. Philipp hat aufs Ganze gesehen eine katastro- 
	 phale Schulzeit hinter sich. Aber in diesen drei Jahren  
	 blühte er auf.» Judith merkt nachdenklich an: «Ich  
	 weiss nicht. Das macht mir ja Eindruck, aber ich glaube  
	 nicht, dass ich meine Kinder in so einer Schule haben  
	 möchte.» Diskutieren Sie.

•	 Thierry ist besorgt: «So weit wird es kommen: unsere  
	 Kinder wissen, was ‚Ramadan‘ oder ‚Puja‘ ist, sie  
	 wissen, dass Muslime keinen Schinken essen, aber  
	 haben keine Ahnung, dass es bei Ostern um mehr geht  
	 als um Hasen und Eier!» Teilen Sie Thierrys Sorge?

•	 Regula hat Zweifel: «Mich wundert nicht, dass in  
	 einem kirchlichen Heft so eine Geschichte steht. Sie  
	 drückt eine Hoffnung aus, die ich gerne teilen würde,  
	 aber ich frage mich, ob wir in der Kirche nicht eine  
	 ungute Multikulti-Romantik pflegen. Wenn die Kinder  
	 dann Jugendliche sind, dann gibt es doch erstaunlich  
	 viel teilweise sehr gewalttätige Konflikte zwischen  
	 Gruppen mit unterschiedlichem kulturellem Hinter- 
	 grund!» Hat Regula Recht? 

I 	– Das Leben lesen
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Der Prophet Sacharja bekommt in einer Reihe von 
Visionen eine Sicht auf das, was Gott mit seinem Volk 
und seiner Stadt vorhat. Die Katastrophe der Zerstörung 
Jerusalems, die Zeit der babylonischen Gefangenschaft 
und die Rückkehr in die Heimat sind schon vorbei; 

Sacharja 2
5Und ich blickte auf und sah hin, und sieh: ein Mann! Und in seiner Hand war eine Messschnur. 6Und ich 
sagte: Wohin gehst du? Und er sprach zu mir: Jerusalem zu vermessen und zu sehen, was wohl seine Breite 
und was wohl seine Länge wäre. 7Und sieh, als der Bote, der durch mich redet, hinausging, kam ihm ein  
anderer Bote entgegen. 8Und er sagte zu ihm: Lauf, rede zu diesem jungen Mann da: Jerusalem soll ein offener 
Ort bleiben, wegen der Menge von Menschen und Vieh in seiner Mitte. 9Und ich selbst werde für Jerusalem 
– Spruch des HERRN – zu einem Feuerwall ringsum. Und in seiner Mitte werde ich herrlich sein.

jetzt geht es um den Wiederaufbau. Wie soll Jerusalem 
aussehen? Wie soll das Volk sich organisieren? Wir 
lesen den Bericht über die dritte von insgesamt acht 
Visionen:

II – 	Die Bibel lesen

•	 Was fällt Ihnen als erstes auf an diesem Text? Was  
	 klingt nach? – Tauschen Sie aus.

•	 Robert bemerkt trocken: «Eine Vision! Damit kann  
	 ich nichts anfangen. Schon der ehemalige Bundes- 
	 kanzler Helmut Schmidt hat gemeint, wer Visionen  
	 hat, sollte zum Arzt gehen.» – Sind Sie einverstan- 
	 den?

•	 Oliver meint nachdenklich: «Ich gestehe, dass ich  
	 Angst habe. Ich habe Angst, dass wir als Land und  
	 als Kirche unsere Identität verlieren. Mir wird eher  
	 eng, wenn Leute bei ‚multikulturell‘ und ‚interreligi- 
	 ös‘ leuchtende Augen kriegen.» Dorette stimmt ihm 
	 zu: «Mir gefällt der junge Mann. Ich finde es wichtig,  
	 dass Grenzen gezogen werden; wir müssen uns schüt- 
	 zen!» Worauf Janine fragt: «Und was macht ihr damit,  
	 dass die Gottesboten so deutlich sagen, es brauche  
	 keine Mauer?» – Was machen Sie damit?

•	 Grenzen ziehen – Wo haben Sie die Erfahrung ge- 
	 macht, dass Grenzen Ihnen Schutz geboten haben?  
	 Und wo haben Sie Erleichterung und Befreiung er- 
	 lebt, weil Grenzen aufgehoben wurden, Mauern fie-
	 len? – Tauschen Sie aus. 

•	 Claudia ist begeistert: «Das gefällt mir, dass in der  
	 Stadt Gottes Menschen und Vieh wohnen, also haben  
	 auch Ochsen und Hühner Raum, Esel und Kamele,  
	 Schafe, Ziegen und sonstige Rindviecher ebenfalls!  
	 Ich verstehe das so: ich darf mich aufregen über ande- 
	 re. Ich darf unmöglich finden, was sie denken oder tun.  
	 Aber sie haben trotzdem Platz!» Annina widerspricht:  

	 «Aber wenn Du andere als Esel oder Ziegen bezeich- 
	 nest, dann nimmst Du sie nicht mehr ernst. Ich finde  
	 Deine Deutung unmöglich!» – Wer hat Recht? Be- 
	 richten Sie von Ihren eigenen Erfahrungen.

•	 Pascal wundert sich: «Ich habe immer gemeint, die  
	 Bibel sei so alt, dass es mühsam ist, einen Bezug zur  
	 heutigen Welt herzustellen. Aber jetzt steht da, dass  
	 Gott ein Feuerwall, ein ‚firewall‘ sein will.» – «Was  
	 mich fragen lässt», unterbricht ihn Linda, «vor wel- 
	 chen Viren in unserer Gesellschaft und Kirche er uns  
	 wirksam schützt!» – Diskutieren Sie mit.

•	 Doris kommentiert: «Schon damals brauchte es zwei  
	 Boten, bis das Wort von Gott bei den Menschen  
	 ankam. Heute, hab ich den Eindruck, braucht es 137  
	 Botinnen und Boten dazwischen – und wir hören in  
	 all dem, was sie sagen, gar nicht mehr, was Gott ge- 
	 meint haben könnte.» Eine skeptische Bemerkung.  
	 Was meinen Sie dazu?

•	 Stefan berichtet: «Ich hab kürzlich am Radio ein 
	 Interview mit dem Integrationsminister von Nord- 
	 rhein-Westfalen gehört. Mir ist eine Bemerkung von  
	 ihm eingefahren. Er sagte: ‚Die Moscheen sind doch  
	 nicht schuld daran, dass die Kirchen leer sind!‘ Ich  
	 wünschte mir so, dass wir wieder erleben, dass Gott in  
	 unserer Mitte ‚herrlich‘ ist, dass sein Glanz unsere Kir- 
	 che von innen her erleuchtet!» – «Sei nicht so negativ,»  
	 meint Cécile, «es gibt nämlich Beispiele für Gemeinden,  
	 für Gruppen, für Bewegungen in unserer Kirche, wo ich  
	 diesen Glanz sehe!» – Kommen Ihnen Beispiele in  
	 den Sinn? Erzählen Sie einander.
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Sacharja und seine Zeit. Die Berufung des Propheten 
Sacharja wird vergleichsweise präzise datiert auf das 
Jahr 520 v. Chr. Persien hatte Babylon als regionale 
Vormacht schon länger abgelöst; Perserkönig Kyros 
II., dem dies 539 v. Chr. gelang, wurde deshalb vom 
Propheten als «Messias» bezeichnet (Jes 45,1). Unter 
seinem Nachfolger Dareios I. kam es zu blutigen baby-
lonischen Aufständen; diese lösten mehrere Wellen von 
Rückwanderungen nach Juda und Jerusalem aus. Welche 
Rolle sollte nun die sich herausbildende Provinz «Jehud» 
(eben Juda) im persischen Grossreich spielen? Und wie 
sollten sich ihre Bewohner als «Gottesvolk» verstehen? 
In diese Zeit hinein wirken die Propheten Haggai und 
Sacharja. Bei Haggai ist der Aufruf zum Tempelbau das 
bestimmende Thema. Sacharja sieht eine von Gott her-
beigeführte Wendung kommen: Gott selbst greift ein für 
Jerusalem und für den Zion, den Heiligen Berg. Damit 
werden die feindlichen drohenden Mächte entmachtet 
und das Gottesvolk kann in Sicherheit wohnen.

Vision. Die Vision vom Mann mit der Messschnur ist 
die dritte von acht «Schauungen», die den ersten Teil des 
Sacharja-Buchs prägen. Sacharja «sieht» etwas von dem, 
was gegenwärtig und zukünftig im Zusammenhang mit 
der Wiederherstellung des Tempels und des Gottesvolks 
geschieht und geschehen soll. Gerne würden wir na-
türlich wissen, was mit Sacharja genau passierte, als er 
seine Visionen hatte. Wie müssen wir uns beispielsweise 
konkret vorstellen, was der Prophet beschreibt: «Und der 
Bote, der durch mich redet, kehrte zurück und weckte 
mich wie einen, der aus dem Schlaf geweckt wird.» (4,1)? 
Was ist an solchen Texten direkt, was bildhaft zu ver-
stehen? Was wir haben, sind formal durchkomponierte 
Visionsberichte, die formal dem entsprechen, was wir 
auch in anderen Prophetenbüchern finden. 

Es macht, mit anderen Worten, nicht so viel aus, wenn 
wir uns die ursprüngliche Erfahrung des Propheten nicht 
genau vorstellen können, denn darauf kommt es nicht 

so sehr an. Vielmehr geht es darum, dass so ein Text 
uns in das hinein nimmt, was man einen «Kommuni-
kationsprozess» nennt: ein Austausch, ein Hin und Her 
von Eindrücken, realen oder mentalen Erfahrungen, Be-
richten. Die Visionen des Sacharja wären nicht denkbar 
ohne ihre Vorgeschichte. Und auch die Nachgeschichte 
bis zu dem Moment, in dem wir mit dem Text umgehen, 
gehört dazu: wie sie schriftlich festgehalten, überliefert, 
übersetzt und gedeutet wurden. Dabei haben sich Bilder 
und Vorstellungen immer wieder, teilweise tiefgreifend 
verändert – aber immer bleiben sie Hinweis auf Gott 
selbst, der sich an diesem Kommunikationsprozess 
beteiligt.

Ausmessen. Die Forschung ist sich nicht einig, ob der 
eifrige junge Mann die Stadt bloss vermisst, um die 
notwendige Ausdehnung des Siedlungsgebiets festzu-
halten, weil das «neue Jerusalem» auf dem Territorium 
der vorexilischen Stadt nicht genügend Platz hat – oder 
ob es sich um konkrete Vorarbeiten für den Mauerbau 
handelt. In der Fortsetzung des Visionsberichts wird 
jedenfalls das Motiv der Mauer bestimmend.

Zwei Engel. Neu ist in den Visionen des Sacharja, dass 
nicht der Ewige selbst, sondern ein von ihm beauftragter 
Bote, ein «Engel der Deutung» mit Sacharja spricht. 
Hier hat der Prophet es nicht nur mit einem, sondern 
sogar mit zwei himmlischen Boten zu tun. Unklar ist, 
wer von den beiden in V. 8 den Auftrag erteilt, sicher ist 
aber: es eilt («Lauf!» nicht «Geh!»). Es besteht also eine 
Spannung zwischen der Dringlichkeit der Botschaft und 
ihrer komplizierten und aufwändigen Übermittlung.

Feuerwall. Der «Feuerwall ringsum» und die «Herrlich-
keit in ihrer Mitte» erinnern an die Gottesgegenwart in 
der Feuer- und Rauchsäule beim Auszug aus Ägypten 
und der Wanderung in der Wüste.

Sacharja 2: Gott selbst garantiert Identität

•	 Bilder wollen nicht einfach die Welt abbilden, sondern  
	 das Unsichtbare der Welt sichtbar machen. – Sacharja  
	 «sieht», wie die Stadt Gottes eigentlich ist. Was müs- 
	 ste auf einem Bild zu sehen sein, das die Kirche in  
	 der Schweiz oder in Ihrem Dorf, in Ihrer Stadt so zeigt,  
	 wie sie eigentlich ist? – Beschreiben Sie einander, 
	 was Sie sehen.

•	 Was wollen wir tun, um das, was wir gehört und  
	 verstanden haben, in unserem Alltag konkret umzu- 
	 setzen?

III – Was Fachleute im Text entdecken
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Die sieben Schritte beim Bibelteilen

•	 Einladen: «Wir werden uns bewusst, dass Jesus selbst  
 	 in unserer Mitte ist. Wer möchte dies in einem Gebet  
	 zum Ausdruck bringen?»

•	 Lesen: «Wir schlagen in der Bibel Matthäus, Kapitel  
	 5 auf.» - Wenn alle aufgeschlagen haben: «Wir lesen  
	 die Verse 1 bis 10 so, dass der Reihe nach je eine  
	 einen Vers liest, der nächste den nächsten. Ich fange  
	 an.» Nachdem der Text einmal gelesen ist: «Wir lesen  
	 den Text grad noch einmal.» Und an die Person, die an  
	 der Reihe ist, gerichtet: «Bitte fang(en Sie) doch  
	 an.»

•	 Verweilen: «Jede, jeder von uns sucht nun Worte,  
	 Wendungen oder kurze Sätze aus dem Text heraus  
	 und spricht sie mehrmals laut und betrachtend aus.  
	 Dazwischen legen wir kurze Besinnungspausen  
	 ein.»
	 Wenn die Leiterin den Eindruck hat, alle seien zu  
	 Wort gekommen: «Wer möchte den Text noch einmal  
	 im Zusammenhang vorlesen?»

•	 Schweigen: «Nun werden wir für ... Minuten ganz still  
	 und lassen in der Stille Gott zu uns sprechen.» (Setzen  
	 Sie hier die Anzahl Minuten ein, die Ihnen passend  

	 scheint. Haben Sie keine Angst vor der Stille, aber  
	 haben Sie auch den Mut, sie abzubrechen, wenn sie  
	 zu belastend wird.)

•	 Austauschen: «Wir tauschen uns darüber aus, was uns  
	 berührt hat. Welches Wort hat uns persönlich ange- 
	 sprochen?»
	 Danach gegebenenfalls: «Ist uns in diesem Text ein  
	 Wort begegnet, das uns in den kommenden Wochen  
	 als ‚Wort des Lebens‘ begleiten könnte?»

•	 Handeln: «Wir sprechen jetzt über eine Aufgabe, die  
	 sich unsere Gruppe als nächstes stellt. Wie weit sind  
	 wir mit früheren Aufgaben? Welche neue Aufgabe  
	 stellt sich uns? WER soll WAS WANN tun? 

•	 Beten: «Wir beten miteinander. Alle sind eingeladen,  
	 ein freies Gebet zu sprechen.» – Falls Ihre Gruppe  
	 diese Form des gemeinsamen freien Gebets nicht  
	 kennt, kann der Leiter ein vorbereitetes Gebet beten  
	 – oder Sie beten gemeinsam das Unser Vater und  
	 singen zum Schluss (falls Sie möchten) ein Lied.

 Matthäus 5: Glücklich vor Gott sein
Der Bibeltext

Matthäus 5
1Als er nun die vielen Menschen sah, stieg er auf den Berg; und als er sich gesetzt hatte, traten seine Jünger 
zu ihm. 2Und er tat seinen Mund auf und lehrte sie:
3Selig die Armen im Geist – ihnen gehört das Himmelreich.
4Selig die Trauernden – sie werden getröstet werden.
5Selig die Gewaltlosen – sie werden das Land erben.
6Selig, die hungern und dürsten nach der Gerechtigkeit – sie werden gesättigt werden 
7Selig die Barmherzigen – sie werden Barmherzigkeit erlangen.
8Selig, die reinen Herzens sind – sie werden Gott schauen.
9Selig, die Frieden stiften – sie werden Söhne und Töchter Gottes genannt werden.
10Selig, die verfolgt sind um der Gerechtigkeit willen – ihnen gehört das Himmelreich.

(Neue Zürcher Bibel)



Rund 200 Millionen Christinnen und Christen, wird 
geschätzt, stehen da, wo sie leben, in der Minderheit – oft 
drangsaliert, beargwöhnt, diffamiert, manchmal offener 
Gewalt ausgesetzt. Ihnen gilt im Rahmen dieses Got-
tesdienst-Entwurfs, eine besondere Aufmerksamkeit. 
In der Tradition der ersten Christinnen und Christen 
fragen wir nach ihren Bedürfnissen, bitten wir für sie 
um Ermutigung , Hoffnung und Zuversicht – und um 
Standhaftigkeit: «Führt ein wohlgefälliges Leben unter 
den Völkern, damit sie, während sie euch als Übeltäter 
schmähen, durch eure guten Taten zur Erkenntnis 
kommen und Gott preisen am Tag der Heimsuchung.» 
(1 Petr. 2,12)

Religiöse Minderheiten leben aber auch unter uns, und 
oft fühlen auch sie sich missverstanden, beargwöhnt, 
ausgeschlossen. In der Folge machen sie zu, kapseln 
sie sich wirklich ab. Ihnen gilt in diesem Gottesdienst 
ebenso hohe Aufmerksamkeit. Die Bibel lehrt uns: Gott 
schuf den Menschen nach seinem Bilde. Hinter jedem 
Menschen, ungeachtet seines Geschlechts, seines Glau-
bens, seiner wirtschaftlichen Kraft und seiner sozialen 
Position, steht ein göttlicher Gedanke. Wer sich für 
diskriminierte Glaubensgeschwister einsetzt, muss sich 
gleichzeitig dafür einsetzen, dass alle ihren Glauben in 
Freiheit und Würde leben können. Das erfordert Acht-
samkeit für die Bedürfnisse und Befindlichkeiten der 
religiösen Minderheiten unter uns. Und es setzt die Be-
reitschaft voraus, nach dem Verbindenden zu fragen und 
auszuhalten, was fremd bleibt. Die Vision der offenen 
Stadt Sacharja 2 nimmt diesen Zusammenhang auf.

Der Musik kann im vorliegenden Konzept eine zentrale 
Rolle zukommen: Wir stellen uns vor, dass im Verlaufe 
des Gottesdienstes Instrumente und Melodiefragmente 
zueinander finden und zu einem Klangbild werden, das 
zwar nicht im romantischen Sinne harmonisch sein 
muss, aber als «stimmig» empfunden werden darf. 
Auch musikalisch soll eine Linie erkennbar sein, soll 
sich der Leitgedanke entfalten und sich den Zuhörenden 
über die Musik erschliessen. Dies gelingt nur, wenn die 
Kirchenmusikerin, der Kirchenmusiker sich möglichst 
intensiv an der Vorbereitung beteiligen kann. Aus ih-
rer Erfahrung wird sie, er allenfalls zusätzliche Ideen, 
andere Liedvorschläge, kreative musikalische Elemente 
beitragen können.

Vorbemerkungen

Der Entwurf sieht an drei Orten je zwei Varianten vor: 
Nach der Lesung besteht die Möglichkeit, einen Situa-
tionsbericht einfliessen zu lassen – von einer Helferin, 
einem Helfer vor Ort, von einer Frau, einem Mann, die 
selber in einer Verfolgungssituation waren oder noch 
sind. Themengottesdienste wie der hier vorgeschlagene, 
werden immer noch spannender, wenn das Thema ein 
Gesicht und eine Stimme bekommt. 

Für die Predigt legen wir Ihnen einen ausgearbeiteten 
Dialog vor. Sie werden selbst abschätzen können, ob, wie 
und an welchem Ort Sie diesen Dialog noch erläuternd 
einleiten möchten. Wir meinen: die Szene erklärt sich 
im Verlauf des Dialogs von selbst. 

Als Variante können wir uns aber auch vorstellen, 
dass Sie selbst einen Dialog führen. Wenn Sie einen 
Gesprächsabend zum Predigttext durchgeführt haben, 
haben Sie bestimmt viele Ideen, Beobachtungen, Ent-
deckungen, Fragen – genügend Material für ein eigenes 
Gespräch. Wie sie das ohne allzu grossen Aufwand in 
die Form einer «Dialogpredigt» bringen können, erklä-
ren wir Ihnen weiter unten.

Für die Fürbitten gibt es eine «klassische» Variante 
und eine, die sinnenhafter ist. Symbole machen mehr 
Eindruck, bleiben besser in der Erinnerung, deshalb 
regen wir an, das Motiv des «Feuerwalls» aus dem 
Sacharjatext aufzunehmen.
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Musik zum Eingang
Dissonant - geheimnisvoll - bewegend

Begrüssung und Einführung
«Selig seid ihr, wenn sie euch schmähen und verfolgen 
und euch das Ärgste nachsagen um meinetwillen und 
dabei lügen. Freut euch und frohlockt, denn euer Lohn 
im Himmel ist gross.»

Mit diesem Wort aus den Seligpreisungen heissen wir 
Sie herzlich willkommen zum Gottesdienst heute. Reli-
gion in Freiheit und Würde – Name und Programm eines 
Projekts, das schweizweit 100 Kirchgemeinden zusam-
menführen möchte, um Friedensprojekte überall dort 
zu fördern, wo sich Menschen aus religiösen Gründen 
missachten, diffamieren, schlagen und bekriegen.

So gilt unsere Aufmerksamkeit heute ganz besonders 
den Millionen Glaubensgeschwistern auf der ganzen 
Welt, die um ihres Glaubens Willen geplagt, enteignet, 
vertrieben oder getötet werden. Unsere Aufmerksam-
keit gilt ebenso sehr denen, die unter uns in religiöser 
Minderheit leben, nicht wahrgenommen, beargwöhnt, 
diffamiert werden. 

Miteinander fragen wir nach dem, was uns mit den 
Geschwistern auf anderen Kontinenten verbindet. Mit-
einander bitten wir um Achtsamkeit für die Situation der 
Minderheiten unter uns. Miteinander bitten wir um einen 
Frieden unter den Religionen, der Menschen jedes Glau-
bens ihren Weg in Freiheit und Würde gehen lässt.

Die Gnade unseres Herrn Jesus Christus
und die Liebe Gottes
und die Gemeinschaft des Heiligen Geistes sei mit uns 
allen. Amen.

Lied RG 787 Lob Gott getrost mit Singen

Gebet
Du bist nicht
Gott
Wo Unrecht geschieht
Es sei denn auf der Seite der Benachteiligten

Du bist nicht
Gott
Wo man auf Kosten anderer lebt
Es sei denn auf der Seite der Armen

Du bist nicht
Gott
Wo man die Güter des Lebens anhäuft
Es sei denn auf der Seite der Ausgeschlossenen

Darum will ich Dich suchen
In der Gerechtigkeit
Und bei den Benachteiligten, Armen, 
Ausgeschlossenen

Stille

Amen.

Lied RG 829 Herr, gib mir Mut zum 
Brückenbauen

Lesung aus dem Neuen Testament
Seligpreisungen, Matthäus 5,3-10
Die Gemeinde kann die Seligpreisungen auch im 
Wechsel lesen – RG 583

(Situationsbericht und) Lied
Variante 1
Musik, die weiterspielt
Situationsbericht / Zeugnis mit Bildern aus  
Indonesien, Nigeria oder dem betreffenden Land / 
Gebiet
Variante 2
direkt zum Lied

Aufbau des Gottesdienstes
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Lied Stand firm

Suchen, was verbindet – überwinden, was trennt. 
Der Gottesdienst zum Gemeindesonntag 2010
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Lesung Predigttext
Sacharja 2,5-9
5Und ich blickte auf und sah hin, und sieh: ein Mann! 
Und in seiner Hand war eine Messschnur. 6Und ich sagte: 
Wohin gehst du? Und er sprach zu mir: Jerusalem zu 
vermessen und zu sehen, was wohl seine Breite und was 
wohl seine Länge wäre.

7Und sieh, als der Bote, der durch mich redet, hinausging, 
kam ihm ein anderer Bote entgegen. 8Und er sagte zu 
ihm: Lauf, rede zu diesem jungen Mann da: Jerusalem 
soll ein offener Ort bleiben, wegen der Menge von Men-
schen und Vieh in seiner Mitte. 9Und ich selbst werde für 
Jerusalem – Spruch des HERRN – zu einem Feuerwall 
ringsum. Und in seiner Mitte werde ich herrlich sein.

Dialog-Predigt / Variante 1
Die Predigt baut auf einer Szene auf, die sich im Familienkreis ereignet hat: Mutter und Sohn haben sich gestritten. 
Der Sohn, Peter, ist Lehrer an einer Primarschule in einer Agglomeration im Schweizerischen Mittelland. 19 von 
22 Kindern haben Migrationshintergrund, sind ungenügend integriert und stellen für ihn eine grosse Herausfor-
derung dar. Die Mutter – ihr Grossvater kam als Rückkehrer eines Schweizer Auswanderers aus Brasilien in die 
Schweiz – schreibt ihm einen Brief und versucht, ihn zu ermutigen und ihm zu einer anderen Sicht auf die aktuelle 
Situation zu bewegen. In ihre Gedanken klingen Voten der biblischen Gestalten aus der Vision des Propheten Sa-
charja. Die Predigt kann so gut von 3 Personen in drei Rollen gehalten werden, sie kann aber auch komprimiert, 
respektive abstrahiert werden auf die Gedanken der Mutter. 

Mutter:	  
	 Lieber Peter,
 	 Es ist spät in der Nacht, doch unser Streit klingt noch nach. Es tut mir leid, dass der Abend so zu Ende  
	 ging. Ich wollte Dich weder ärgern noch verletzen. Im Gegenteil: Ich spüre doch Dein Unwohlsein, Deine  
	 Unsicherheit, Deine Angst. Ich spüre und kann nachvollziehen, dass Dir Dein Beruf Mühe macht und  
	 Dir die Freude daran abhanden kommt. Wie hast Du Dich auf Dein Schaffen als Lehrer gefreut, auf auf- 
	 geweckte Kinder, engagierte Eltern und darauf, mit ihnen Sprache, Geschichte, ja die Welt überhaupt zu  
	 entdecken und zu entschlüsseln. 
 	 Interessiert keinen, sagst du heute, 19 von 22 Kindern sind ausländischer Herkunft, bekunden Mühe mit  
	 elementaren Regeln in Sprache und Umgangsformen, und anstatt Dir zuzuhören, laufen auch während  
	 der Stunden ihre Grabenkämpfe. Weil sie nicht drauskommen, ist ihnen langweilig – und wenn die un- 
	 gezogene Bande dann gegangen ist, hast Du noch ihre unzufriedenen Eltern, meist Väter, vor der Türe,  
	 mit denen Du dich kaum ohne Dolmetscher verständigen kannst. Nein – das ist nicht, was Du Dir vorges- 
	 tellt hast, und es tut mir weh für Dich.
 	 Und doch kann und will ich nicht akzeptieren, wie Du Dich heute über diese Menschen geäussert hast. Das  
	 ist kein Saupack, ihre Kinder keine Bastarde, und es hilft nichts, sie im Güterwagen in den Kosovo zu- 
	 rückzukarren. Im Gegenteil: Das erinnert an ganz dunkle Zeiten, die noch nicht so lange her sind – und  
	 die sich hoffentlich nie, gar nie mehr wiederholen werden.
 	 Aus Deiner Wut und Deiner groben Wortwahl höre ich aber eine grosse Verunsicherung. Du fühlst Dich  
	 fremd – fremd im eigenen Schulzimmer, fremd im eigenen Land, und Du suchst Boden zurückzugewin- 
	 nen, der Dich trägt und der birgt, was Dir im Leben wichtig ist. 

Bote: Ich sehe einen Mann, einen jungen Mann mit einer Messschnur. Er schaut um sich, als würde er etwas  
	 suchen. Er schreitet Wege ab zwischen Mauerresten. Er hebt da einen Stein auf, setzt dort seine Schnur  
	 an, schaut wieder hoch, überprüft. Er schüttelt den Kopf, sucht sich einen anderen Platz und beginnt  
	 wieder. Seine Bewegungen sind flink, er weiss mit der Messschnur umzugehen, und doch bewegt er sich,  
	 als wäre er auf fremdem Boden. Seinen Schritten wohnt etwas Unsicheres inne, etwas Suchendes. Ich  
	 frage ihn: Was tust Du hier? Wohin gehst Du?

Junger Mann: 	  
	 Ich vermesse Jerusalem. Ich suche seine Breite, seine Länge, seine Grenzen. Ich suche den Ort, wo das Volk  
	 Gottes in sich ruhen kann. Ich suche den Ort, wo wir ungestört sind und Gott zuwachsen können. Ich suche  
	 den Ort, den uns niemand mehr wegnimmt, wo uns niemand stört, wo sich niemand zwischen Gott und sein 	
	 Volk schiebt.
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Mutter: 	  
	 Ist es nicht einfach so, dass die Grenzen heute fliessen, auch wenn wir mit Gesetzen und Verboten die Zäune so  
	 hoch wie irgend möglich zu bauen versuchen? Millionen von Menschen sind auf der Suche nach Lebensgrundlagen  
	 und Perspektiven – sie haben Vertreibung erlitten, Kriege erlebt, sie haben Familien zu ernähren und sehen da,  
	 wo sie herstammen, keine Perspektiven. Es sind ja vergleichsweise wenige, die zu uns kommen – mal abgesehen  
	 davon, dass unser Land vor nicht allzu langer Zeit auch ein Auswanderungsland war und viele unserer Vorfahren ihr  
	 Glück in Amerika, in Kanada, in Brasilien oder anderswo suchten. Du erinnerst Dich, dass Dein Urgrossvater  
	 als junger Mann nach São Paulo ausgewandert ist und sich im Süden Brasiliens als Zuckerrohrfarmer eine Existenz  
	 aufbauen konnte. Das wäre ihm damals bei uns nicht möglich gewesen.
 	 Ich bin ja mit Dir einverstanden: Menschen, die in unserem Land eine neue Chance suchen, haben auch eine  
	 Bringschuld, beispielsweise in Bezug auf die Sprache. Nicht nur, damit Du in der Schule keine Dolmetscher  
	 mehr brauchst. Sprache ist immer auch eine Türe, eine Brücke zum vertieften Verstehen von Land und Leuten.  
	 Wir brauchen unsere Kultur und die bewährten Regeln unseres Zusammenlebens nicht zurückzunehmen. Wir  
	 können es den Menschen, die zu uns kommen, aber etwas erleichtern, sich in diesen Regeln zurechtzufinden.  
	 Für mich ist das auch eine Glaubensfrage: Sind es nicht Geschöpfe Gottes wie Du und ich. Gilt ihnen die Zusage,  
	 Gott ebenbildlich zu sein, nicht genauso? Ist es nicht eigentlich wunderbar, wie vielgestaltig, schillernd, bunt und  
	 schön dieses Ebenbild ist?
 	 Im gleichen Mass, wie ich Deine Verunsicherung verstehen kann – Du bist darin den Fremden in unserem Land  
	 vielleicht näher als Du denkst – sehe ich diese Verunsicherung als Chance, die Vielfalt von Gottes Menschen 
	 kindern neu wahrzunehmen, als Reichtum und Geschenk. 

Bote: Ich sehe eine Stadt – eine Stadt, die offen ist. Eine Stadt, die Menschen aller Sprachen birgt, die alles schützt, was  
	 lebt. Eine Stadt, die niemanden abweist. Eine Stadt, in der Gottes Ebenbild in jedem Gesicht aufscheint. Eine  
	 Stadt, wo Menschen und alles, was lebt, sich in Vielfalt findet und sich daran freut. 

Junger Mann: 	
	 Alles wurde uns genommen – unser Tempel, unser Kult, unsere Mauern, alles, was uns schützt. Wir durften nicht  
	 mehr die sein, die wir waren. Wir hatten keinen Ort mehr, unsere Gebete zu sprechen, unsere Lieder zu singen,  
	 unsre Namen zu nennen. Wir sehnen uns nach einem solchen Ort. Wir sehnen uns nach einem Ort, der uns Grund  
	 und Halt gibt und uns immer daran erinnert, wer wir sind und dass Gott mitten unter uns ist.

Mutter:
	 Ich erinnere mich gut an die Zeit, als Dein Berufswunsch, Lehrer zu werden, zu reifen begann. Jedes Kind sei  
	 Gottes Geschöpf, ein Gedanke Gottes, hast Du immer wieder betont. Eine wunderbare Motivation – die nicht  
	 nur Schweizer Kindern gilt, sondern Kindern aus aller Welt und jedem Menschen. Wir sind nicht aus uns – wir  
	 sind, weil Gott uns liebt und aus Liebe schafft. Wir sind dazu bestimmt, ein Leben lang die zu werden, als die Gott  
	 uns gemeint hat. Auf welchen Wegen auch immer – sie sind richtig, solange sie uns auf dieses Ziel hinfüh- 
	 ren. Ich wünsche Dir von Herzen, dass Du die Kinder in Deiner Klasse wieder so sehen kannst, und ihre Eltern  
	 mit ihnen. Frage den Vater Deiner muslimischen Schüler, warum seine Frau ein Kopftuch trägt und warum er sie  
	 nie an die Elternabende mitnimmt. Frage ihn dann aber auch, inwieweit dieses Tuch das junge Mädchen schützt  
	 und welche zentrale Rolle seine Frau in seiner Familie spielt, auch wenn sie nicht so sichtbar wird. Frage ihn, mit  
	 welchen Gedanken er morgens aufsteht und wofür er seinem Gott abends dankt. 
 	 Frage Deinen tamilischen Schüler, warum er so wenig von sich erzählt und immer gleich nach Hause springt.  
	 Frage ihn, wann er mit seiner Familie hinduistische Feiertage begeht und was sie ihm bedeuten. Frage ihn nach  
	 seinen Ängsten, schaffe Vertrauen. 
 	 Du wirst so vieles entdecken, was Euch verbindet – und Du wirst einfacher respektieren können, was Euch trennt.  
	 Gott selbst schafft Identität – und ich glaube zutiefst, dass Gott diese Identität auch schützt.

Bote:	Gott selbst wird zum Feuerwall um die offene Stadt. Gott selbst schützt Menschen und Leben in ihrer ganzen  
	 Vielfalt. Gott selbst wird sichtbar und herrlich in der offenen Stadt.

Suchen, was verbindet – überwinden, was trennt. 
Der Gottesdienst zum Gemeindesonntag 2010
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Dialog-Predigt / Variante 2
Erinnern Sie sich an das Zeichnungsspiel, das wir als Kinder machten? Die erste zeichnet den Kopf, faltet das Blatt 
bei den beiden Strichlein für den Hals und reicht es weiter. Der zweite zeichnet den Bauch bist zum Beinansatz, die 
dritte die Beine... Die elektronische Kommunikation per Mail macht es möglich, auf diese Weise einen lebendigen 
Predigtdialog zu schreiben (sinnvollerweise fällt da das Zudecken allerdings weg!):

Zwei oder drei Personen gestalten die Dialogpredigt: 
die erste schreibt die Eröffnung, formuliert eine erste 
Beobachtung oder Frage, berichtet von einer Ent-
deckung oder erzählt eine kurze Szene, die ihr zum 
Predigttext in den Sinn kam. Diesen Anfang schickt 
sie per Mail an die zweite, die nun darauf reagiert und 
dann die beiden Teile an die dritte Person weiter oder 
an die erste zurückschickt. Was Sie im Bibelgespräch 
diskutiert haben, aber auch die Gesprächsimpulse, die 
Sie in diesem Heft finden, können und werden in Ihren 
Dialog einfliessen.

Beachten Sie dabei folgende Regeln:
•	 Der gesamte Dialog sollte nicht länger sein als zwei- 
	 einhalb bis drei Seiten, in einer Schrift wie Arial 11  
	 oder ähnlich, einfacher Zeilenabstand. Das ergibt  
	 dann 15 Minuten Predigt.

•	 Legen Sie fest, wie oft das Gespräch hin und her  
	 gehen soll, und formulieren Sie dann die einzelnen  
	 Teile entsprechend lang. Bewährt haben sich zwei  
	 bis drei «Wechsel», d.h. vier bis sechs Teile bei zwei  
	 Teilnehmenden, sechs bis neun bei dreien.

Mutter: 	
	 Gerade erinnere ich mich an eine Vision des Propheten Sacharja: Gott selbst ist ein Feuerwall, eine reinigen- 
	 de Wand, die schützt, was Schutz nötig hat. Ich denke, dass gerade Ihr jungen Menschen mit diesem Bild  
	 etwas anfangen könnt. «Firewall» nennt Ihr doch die Programme, die Eure Computer und Spielstationen  
	 vor fehlerhaften Programmen schützen, nicht? – Nicht meine Welt, ich schreibe meine Briefe noch wie früher  
	 von Hand. Aber eine Vorstellung, der Du sicher etwas abgewinnen kannst. Und ein eindrückliches Bild  
	 gibt sie auf jeden Fall ab.
 	 Lieber Peter,
	 es ist spät geworden, doch bin ich froh, dass ich Dir diese Zeilen noch schicken kann. Du bist ein wunderba- 
	 rer Lehrer. Und Du hast eine Schlüsselfunktion, für jedes dieser Kinder, die Dir im Moment anvertraut sind,  
	 auf ihrem Weg, die Menschen zu werden, die Gott mit ihnen gemeint hat. In Freiheit und Würde die zu  
	 werden, die Gott schon sieht. Gott schaut mit Liebe – und sein Geist lässt auch uns die Welt und die Men- 
	 schen so sehen. Es ist der Blick der Liebe, die da wächst, wo Gott Identität stiftet. In ihrer ganzen, wunder- 
	 baren Vielfalt. 
	 Von Herzen wünsche ich Dir, dass Dir dieser Blick wieder aufgeht.

•	 Legen Sie im Vorfeld Termine fest, bis wann jeweils  
	 der nächste Gesprächsgang geschrieben werden  
	 soll.

•	 Machen Sie keinen «Schritt zurück»: in einem  
	 richtigen Gespräch können Sie auch nicht zurück- 
	 spulen, sondern nehmen das auf, was die Person eben  
	 sagte, auch wenn da vielleicht eine Formulierung  
	 ungeschickt war oder ein Gedankengang sehr sprung- 
	 haft. Genau das macht aber ein lebendiges Gespräch  
	 aus. So wirkt dann auch der Predigtdialog nicht  
	 konstruiert, sondern echt.

•	 Ebenso wenig sollten Sie dem oder der Nächsten  
	 vorschreiben, was sie nun zu sagen hat. Lebendig  
	 wirkt es allerdings, wenn Sie ihren Abschnitt mit  
	 einer Frage oder einer provokativen Behauptung enden  
	 lassen.
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Alle: 	wir bitten Dich, erhöre uns.

Gott,
für alle, die mit dem Opfer ihres Lebens Zeugnis ab-
gelegt haben für ihren Glauben, ihre Überzeugung, für 
Dich, bitten wir: Lass sie Deine Herrlichkeit schauen.
Gott, Vater und Mutter,

Alle: 	wir bitten Dich, erhöre uns.

Gott,
wir bitten auch für Deine Kirche: Stärke unseren Glau-
ben durch das Zeugnis unserer bedrängten Brüder und 
Schwestern. Mach uns empfindsam für die Not aller 
Unterdrückten und entschieden im Einsatz gegen jedes 
Unrecht.
Gott, Vater und Mutter, 

Alle: 	wir bitten Dich, erhöre uns.

Gott, 
in der Stille tragen wir das Leiden der Verfolgten vor 
Dich und die Klage derer, denen die Sprache genommen 
wurde. Wir vertrauen auf Dein Erbarmen und preisen 
Deine Güte durch Christus, unseren Herrn und Gott.

Stille

Unser Vater
Gemeinsam beten wir im Namen, im Geist und mit den 
Worten Jesu:

Alle: 	Unser Vater im Himmel...

Lied RG 834 Für die Heilung aller Völker

Mitteilungen

Segenslied Dalam Yesus

Musik, die weiter spielt und sich «harmonisiert»

Fürbitten
Wir schlagen zwei unterschiedliche Varianten vor; die 
beiden können auch kombiniert werden.

Variante «Firewall»: 
Ein Stück Dachkänel (vom Baumarkt, mit einigen 
Backsteinen über dem Boden fixiert) enthält Stroh, 
das angezündet wird. Als Brandbeschleuniger eignet 
sich Ethanol oder etwas weisses Lampenöl, das nicht 
russt und keine Funken verursacht. Spektakulär, aber 
ungefährlich.

Die Gebetsanliegen werden entweder hinter dem Feuer-
wall gesprochen oder schriftlich festgehalten und nach 
dem Verlesen zeichenhaft hinter den Feuerwall gelegt.

Variante Fürbitte:
Gott,
für die Brüder und Schwestern, die wegen ihres Glau-
bens benachteiligt und verfolgt werden bitten wir: Gib 
ihnen Kraft, damit sie in ihrer Bedrängnis die Hoffnung 
nicht verlieren.
Gott, Vater und Mutter,

Alle: 	wir bitten Dich, erhöre uns.

Gott,
für alle Menschen, die aufgrund von Religion, Politik 
oder Rasse drangsaliert, verfolgt oder ausgegrenzt wer-
den, stehen wir vor Dir ein: Sieh auf das Unrecht, das 
ihnen widerfährt und schenke ihnen deine Nähe.
Gott, Vater und Mutter,

Alle: 	wir bitten Dich, erhöre uns.

Gott,
wir bitten für die Verfolger: Öffne ihre Herzen für das 
Leid und die Not, die sie anderen antun. Lass sie Dich 
in den Opfern ihres Handelns erkennen.
Gott, Vater und Mutter,



24

Segensgebet
Das Segensgebet kann von den Personen gesprochen 
werden, die den Predigtdialog geführt haben, von ande-
ren drei oder von einer allein:

Stimme 1	
Wenn der Herr die Angst wegnimmt,
werden wir wie Träumende sein.

Herr, aus Angst haben wir Deine Erde
mal verwüstet,
mal vergiftet,
mal bombardiert,
mal asphaltiert.

	Aber Du hast versprochen,
eine neue Welt zu schaffen.

Stimme 2	
Wenn der Herr die Angst wegnimmt,
werden wir wie Träumende sein

Herr, aus Angst haben wir Deine Geschöpfe
mal gejagt,
mal verhätschelt,
mal gezüchtigt,
mal vernichtet.

Aber Du hast versprochen,
sie alle bei Dir zu versammeln

Stimme 3	
Wenn der Herr die Angst wegnimmt,
werden wir wie Träumende sein

	Herr, aus Angst haben sich Deine Völker
mal gestritten,
mal verraten,
mal gehasst,
mal zerfleischt.

Aber Du hast versprochen,
Dich ihnen allen zu zeigen.

Stimme 1 	
Wenn der Herr die Angst wegnimmt,
werden wir wie Träumende sein.

	Herr, aus Angst haben wir Deine Kirche
mal verfolgt,
mal verlacht,
mal vergessen
mal missbraucht.

Aber Du hast versprochen,
ihr Wort wahr zu machen.

Stimmen 1-3
	Nimm uns die Angst
und segne uns, Gott,
Vater, Sohn, Heiliger Geist. 
Amen.

Musik zum Ausgang

Dalam Yesus kita bersaudara. (3x)
Sekarang dan selamanya.
Dalam Yesus kita bersaudara.

Wo Jesus wirkt, sind wir alle vereint.
Wo Jesus wirkt, wird der Fremde zum 
Freund.
Wo Jesus wirkt, schafft er uns Einigkeit,
jetzt und für alle Ewigkeit.
Wo Jesus wirkt, sind wir alle vereint.



Weiterführende Materialien

Über die Webseite von mission 21 (www.mission-21.org 
> «Religion in Freiheit und Würde» > «Materialien») 
gelangen Sie zu zwei Dokumenten, die sie beziehen 
können:

Das Heft «Religion in Freiheit und Würde. Bi-
belarbeit und Materialien für Gottesdienste und 
Gesprächskreise» bietet Ihnen Ähnliches wie das 
vorliegende Heft – es ermöglicht Ihnen, sich im Raum 
von vier anderen Bibeltexten mit dem Thema ausein-
anderzusetzen.

Im Lese- und Arbeitsheft «Eine bittere Lektion» 
finden Sie eine Fülle von Informationen, namentlich zur 
Situation in Nordnigeria, wo gewalttätige Konflikte zwi-
schen christlichen und muslimischen Gruppen immer 
wieder aufbrechen. Auf der beigelegten CD-Rom sind 
Medien und Materialien für die Gemeindepraxis abge-
legt (Bilder, PP-Präsentationen, Spiele, Musik, Kurzfilm 
etc.). Das Heft ist zusammengestellt mit Blick auf den 
Film «Der Imam und der Pastor» (Nigeria 2006). 
Dieser gibt auf sehr eindrückliche Weise Zeugnis von 
zwei nigerianischen Geistlichen, die begriffen haben, 
dass der Weg der Gewalt ins Elend führt. Sie bemühen 
sich stattdessen um konkrete Schritte zum Frieden. Falls 
Sie sich umfassend ins Thema vertiefen wollen, können 
Sie hier auf eine reiche Liste von Artikeln und Literatur-
hinweisen zurückgreifen. Daraus seien hier zitiert:

Zum Thema «Christenverfolgung» hat der Schweizeri-
sche Evangelische Kirchenbund in der Reihe Impulse 
die Broschüre «Solidarisieren und Handeln. Diskri-
minierte und bedrohte Christen in der Welt» heraus-
gegeben. Sie kann über die Webseite (www.sek-feps.ch 
> «Shop» > «Produkte in Deutsch» > «Impulse») her-
untergeladen oder bestellt werden. In dieser Broschüre 
finden Sie eine Reihe von brauchbaren Internetlinks.

- Christenverfolgung heute. Die vergessenen Mär-
tyrer, Thomas Schirrmacher, Hänsler 2008 (96 Seiten) 
Thomas Schirrmacher, Direktor des «Internationalen 
Instituts für Religionsfreiheit» (Bonn), gehört sicher zu 
den aktivsten Autoren zum Thema «Christenverfolgung» 
im deutschsprachigen Raum. Sein Buch gibt einen guten 
Einblick aus evangelikaler Sicht.

Literatur

- Religious Freedom in the World, hg. Von Paul A. 
Marshall, Rowman & Littlefield Publishers 2008 (499 
Seiten)
Das Buch ist als «Quantensprung” (Christof Sauer) in 
der diesbezüglichen Forschung bezeichnet worden. Paul 
Marshall, Mitarbeiter im «Center for Religious Free-
dom» des Hudson Instituts (Washington DC), untersucht 
mit wissenschaftlicher Methodik die Religionsfreiheit 
in 100 Staaten. Dabei beschränkt er sich nicht auf eine 
Religion, sondern berücksichtigt die Situation aller 
Religionsgemeinschaften im jeweiligen Staat.

- Friedensstiftende Religionen? Religion und die 
Deeskalation politischer Konflikte, hg. von Manfred 
Brocker und Mathias Hildebrandt, Verlag für Sozialwis-
senschaften 2008 (333 Seiten)
Der Sammelband gibt einen instruktiven Überblick 
in die sozialwissenschaftliche Diskussion zum Thema 
«Religionen in Konflikten».

- Sind Religionen gefährlich?, Rolf Schieder, Berlin 
University Press 2008
Rolf Schieder, Praktischer Theologe an der Humboldt-
Universität Berlin, setzt sich auf theologischer und 
religionsgeschichtlicher Ebene mit dem Gewaltpotential 
der Religionen auseinander. Dabei hat er die aktuelle 
Diskussion in Politik und Gesellschaft im Blick und 
bietet dazu viele überraschende und aufschlussreiche 
Einsichten.

- Eine Schweiz – viele Religionen. Risiken und  
Chancen des Zusammenlebens, hg. von Martin Bau- 
mann und Jörg Stolz, transcript Verlag 2007 (406 Sei-
ten)
Die beiden Religionswissenschaftler Martin Baumann 
und Jörg Stolz geben in diesem Buch einen guten 
Überblick über die religiöse Landschaft der Schweiz 
und deren Entwicklungen seit den 1950er Jahren. Sie 
stellen die unterschiedlichen religiösen Gemeinschaften 
dar und zeigen die Zusammenhänge zwischen religiöser 
Pluralität und gesellschaftlich relevanten Feldern wie 
Schule, Recht oder Medizin auf.
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Etliche Lieder im Reformierten Gesangbuch sind ge-
prägt von der Erfahrung des Leidens, des Drucks, der 
Angst, der Menschen wegen ihres Glaubens ausgesetzt 
sind – und von der Hoffnung auf Gottes Gegenwart, 
darauf, dass er schliesslich das erste und letzte Wort 
behält. Dazu gehören beispielsweise:

RG 32 – Ein feste Burg ist unser Gott. Diesem Lied 
ist anzuhören, dass es aus einer Zeit stammt, in der es 
überhaupt nicht selbstverständlich war, dass Protestan-
tinnen und Protestanten sich frei versammeln konnten, 
um ihren Glauben zu leben und zu feiern. Inzwischen ist 
es eines der Lieder, von denen es die grösste Anzahl von 
Übersetzungen in andere Sprachen gibt. Christinnen und 
Christen auf der ganzen Welt haben es sich angeeignet 
und singen diesen von Luther aktualisierten Psalm 46.

RG 787 – Lob Gott getrost mit Singen. Schon vor 
der eigentlichen Reformation gab es Bewegungen, die 
reformatorische Grundanliegen vertraten. Zu ihnen 
gehörten auch die «Böhmischen Brüder», in deren Kreis 
dieses Lied entstand.

RG 795 – Sonne der Gerechtigkeit. Die Angaben 
zum Lied im RG lassen ahnen, wie vielfältig und reich 
die Entstehungs- und damit auch Wirkungsgeschichte 
eines Liedes sein kann. Nicht zu allen Zeiten konnte und 
wollte man alle Strophen dieses Liedes singen; immer 
wieder neu mussten die angemessenen Wörter gefunden 
werden, um konkret von dem zu reden, was wir uns 
erhoffen, wenn denn die Sonne der Gerechtigkeit ganz 
aufgegangen sein wird.

Lieder aus dem Reformierten Gesangbuch
RG 803 – Die Kirche steht gegründet. Ein Lied aus 
methodistischer Tradition. Manche singen es ungerne, 
weil sie einen triumphalistischen Unterton hören, den 
sie unpassend finden. Wer sich dieser Gefahr des Miss-
brauchs bewusst ist, kann es aber auch tröstlich finden, 
mit dieser tragenden Melodie von der Einheit der welt-
weiten Kirche zu singen und von der Hoffnung darauf, 
dass Gott das letzte Wort behält. 

RG 829 – Herr, gib mir Mut zum Brücken bauen. 
Damit wir uns nicht in der Opferrolle sehen, wir bitten 
Gott um den Mut und die Kraft, Subjekte zu bleiben. 
Wir wollen uns nicht von anderen vorschreiben lassen 
oder uns von ihnen dazu verleiten lassen, nach ihren 
Grundsätzen zu handeln, anstatt dem Evangelium treu 
zu bleiben.

RG 834 – Für die Heilung aller Völker. Der Holländer 
Fred Kaan hat eine Reihe von Liedern gedichtet, die 
die Sorge um eine Welt ausdrücken, in der wir uns in 
Gottes Namen und um Gottes Willen für «Gerechtigkeit, 
Frieden und Bewahrung der Schöpfung» engagieren 
sollen.

RG 840 – S’phamandla Nkosi. Aus dem Widerstand 
gegen die Apartheid in Südafrika – jenes Regime, 
das nur der kleinen weissen Minderheit politische 
Entscheidungsmacht zugestand – gibt es Lieder, in 
denen Anbetung und Klage, Jubel und Aufbegehren 
sich mischen, Lieder, die beides sind: ganz fromm und 
ganz weltlich.

Texte
Wenn Zwänge und Terror zerbrechen
wird es sein, als ob wir träumen.
Dann werden wir lachen und einen Tanz anfangen.
Unsere Geschichte werden wir allen erzählen.
Auch die Skeptiker werden dann staunen
und zugeben müssen:
Sie sind frei.

Ja, wir sind frei. Wir verdanken es Gott.
Wir freuen uns nicht umsonst.
Bringt die Unterdrückten ans Licht,
die nichts zu lachen haben
die Ausgebeuteten, 
die im Schatten der Erde vergehen.
Frei sollen sie werden wie wir
und mit uns tanzen und lachen.

Die mit Tränen säen,
werden sich freuen, wenn sie ernten.
Sie gehen und weinen,
säen unter Tränen – 
sie kommen wieder,
ernten und sind voll Freude.

Friedrich Karl Barth / Peter Horst, 
Meditation zu Psalm 126
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Wenn der Herr die Angst wegnimmt,
werden wir wie Träumende sein.

Herr, aus Angst haben wir Deine Erde
mal verwüstet,
mal vergiftet,
mal bombardiert,
mal asphaltiert.

Aber Du hast versprochen,
eine neue Welt zu schaffen.

Wenn der Herr die Angst wegnimmt,
werden wir wie Träumende sein.

Herr, aus Angst haben wir Deine Geschöpfe
mal gejagt,
mal verhätschelt,
mal gezüchtigt,
mal vernichtet.

Aber Du hast versprochen,
sie alle bei Dir zu versammeln.

Wenn der Herr die Angst wegnimmt,
werden wir wie Träumende sein.

Herr, aus Angst haben sich Deine Völker
mal gestritten,
mal verraten,
mal gehasst,
mal zerfleischt.

Aber Du hast versprochen,
Dich ihnen allen zu zeigen.

Wenn der Herr die Angst wegnimmt,
werden wir wie Träumende sein.

Herr, aus Angst haben wir Deine Kirche
mal verfolgt,
mal verlacht,
mal vergessen
mal missbraucht.

Aber Du hast versprochen,
ihr Wort wahr zu machen.

Wenn der Herr die Angst wegnimmt,
werden wir wie Träumende sein.

Wer Dir vertraut, handelt ohne Angst
trotz zittern,
trotz zweifeln,
trotz leiden,
trotz versagen.

Denn Du hast versprochen
alle Tage bei uns zu sein.

Wenn der Herr die Angst wegnimmt,
werden wir wie Träumende sein.

Hildegunde Wöller, aus: «Gedichte vom Frieden»

Du bist nicht
Gott
Wo Unrecht geschieht
Es sei denn auf der Seite der Benachteiligten

Du bist nicht
Gott
Wo man auf Kosten anderer lebt
Es sei denn auf der Seite der Armen

Du bist nicht
Gott
Wo man die Güter des Lebens anhäuft
Es sei denn auf der Seite der
Ausgeschlossenen

Darum will ich Dich suchen
In der Gerechtigkeit
Und bei den Benachteiligten, Armen, 
Ausgeschlossenen

Anton Rotzetter

Die Welt ist voll Hass und Terror
Voll Krieg und Gewalt
Wir bitten Dich
Herr über Leben und Tod
Ergreif Partei für das Leben
Schmilz den Hass weg mit Deiner Liebe
Vertreib die Gewalt
Mach die Welt zu einem Haus
In dem Friede und Liebe wohnen

Anton Rotzetter

Nach der Melodie von «Sonne der Gerechtigkeit»
Sonne der Gerechtigkeit
Gehe auf in unserer Zeit
Niemand soll ein Opfer sein
Von Gewalt und Willkürmacht
Erbarm Dich, Herr

Nimm uns die Bequemlichkeit
Die uns hindert gut zu sein
Und zu leben ganz gerecht
Wie es Deine Liebe will
Erbarm Dich, Herr

Mit der grossen weiten Welt
Lass uns teilen, was es gibt
Und den Tisch bereiten jetzt
Für ein grosses, schönes Fest
Erbarm Dich, Herr

Anton Rotzetter



Rev. James Movel Wuye:
Die Botschaft Christi lässt sich nicht durch blosse Worte vermitteln.
Man kann sie leben.
Durch ein christliches Leben kann man Menschen positiv beeinflussen, ohne  
es auszusprechen.
Ich praktiziere meinen Glauben leidenschaftlich. Und er tut das auch. 
Wir können zusammen leben. Ja!
Christentum und Islam können nebeneinander existieren. Und jeder kommt  
in seinen Himmel. Das ist wahr.

Imam Muhammad  Ashafa:
Jeder Mensch, der ausspricht: «Es gibt nur einen Gott und Mohammed ist der 
Bote Gottes», Friede sei mit ihm. Jeder, der das Kalima ausspricht und sich so 
zum Islam bekennt, soll ein Beschützer aller Menschen sein, aus welchen  
Religionen und Kulturen auch immer.

Obschon wir in manchen theologischen Fragen unterschiedlicher Meinung sind, 
wollen wir die Welt sicherer machen.
Als muslimischer Geistlicher mit vielen Tausend Anhängern taste ich niemals 
die Grundsätze des Islam an. Aber der Islam sagt: Lasse Raum für andere.
Wir sind das lebendige Beispiel: Er ist zwar kein Muslim, aber ich mag ihn.  
Für seine Ehre und seine Würde würde ich mein Leben geben. Dies lehrt mich 
der Islam, und ich lebe nach diesem Grundsatz. Dafür lebe und sterbe ich.

Rev. James Movel Wuye:
Ich liebe ihn. Denn ich soll meinen Nächsten lieben. Und ich lebe nach diesem 
Grundsatz.

Imam Mohammad Ashafa: 
Danke.

Schlussdialog aus dem Film  
«Der Imam und der Pastor»*

* «Der Imam und der Pastor»  ist die aussergewöhnliche Geschichte einer Frieden stiftenden 
Partnerschaft zweier mutiger, einst feindseliger Protagonisten. Der Film wurde am Africa World 
Film Festival in St. Louis, USA, 2005 als bester Kurz-Dokumentarfilm ausgezeichnet. 
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